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IN EINEM DER HÄUSER des jüdischen Viertels in Amsterdam, rund um den Waterloo­

plein, bereitet eine Frau eine festliche Abendmahlzeit vor, obwohl die Zeichen der 
Zeit diesen Akt keineswegs nahelegen. Denn die Stadt ächzt unter der deutschen 

Besetzung. Aber trotzdem setzt man sich im Haus des Pastors und Gelehrten an den 
mit vielen Kerzen geschmückten Tisch, denn die Familie nimmt vorläufig Abschied von 
ihrem heimlichen Gast, dem jungen Juden Johan Hiegentlich. Soeben hat er einen neuen 
Personalausweis ­ lautend auf den Namen Jan Dekkers ­ erhalten, in dem das verhaßte 
«J» fehlt. Denn er soll sein bisheriges Versteck verlassen, weil es ihm nicht mehr genü­

gend Sicherheit bietet, und an einer anderen Adresse untertauchen. An diesem Abend 
zeigt sich der Flüchtling erstaunlich munter und erzählt zum ersten Mal ein paar jüdische 
Witze. Schließlich greift der Hausherr zur Bibel und schlägt Psalm 17 auf. <«Hilferuf des 
unschuldig Verfolgtem, sagt er dann, und wir blicken alle zu Johan (...). Wir hören zu 
und begreifen es und singen innerlich gleichsam den Text mit.» Denn die Psalmworte 
treffen ins Herz der Erfahrungen jener Menschen, die um den Tisch sitzen: «Erheb dich, 
Herr, tritt dem Frevler entgegen...», oder «Rette mich, Herr, mit deiner Hand vor diesen 
Leuten...». 
Nach der Feier wird der Fluchtplan in die Tat umgesetzt.. Zuerst verläßt Johan das Haus 
und wartet an einer bestimmten Stelle auf den Vater und dessen Sohn, um den beiden 
danach in einem Abstand von zwanzig Metern zu folgen. Vor einem zuvor vereinbarten 
Schaufenster teilt der Vater dem Untertaucher die neue Adresse mit. Wenig später stellt 
er Johans Koffer vor einer gefliesten Türschwelle ab, und dieser verschwindet danach 
plötzlich in einem Hauseingang. 

«Rette mich, Herr... !» 
Geschichten wie diese finden sich im Erinnerungsbuch des niederländischen Autors 
Heere Heeresma (geboren 1932 in Amsterdam) gleich mehrere.* Sie haben sich damals 
dem Knaben unauslöschlich ins Gedächtnis eingeprägt. Mehr als sechzig Jahre später, im 
Jahr 2005, schreibt sie der populäre holländische Schriftsteller nieder. Er wählt konse­

quent die Perspektive des Kindes und findet einen Ton ­ so frisch und ungekünstelt, als 
ob sich die Szenen erst kürzlich ereignet hätten. Mit staunendem Respekt liest man sei­

nen Text, der sich als Protest gegen das drohende Vergessen dieser Toten versteht, für die 
niemand das Kaddisch gebetet, keiner eine menschenwürdige Bestattung vorgenommen 
hat. Heere Heeresma verweist in seinem Motto auf den babylonischen Talmud, wonach 
der Mensch zweimal stirbt: «Zuerst erleidet.er den Tod, und dann gerät er in Vergessen­

heit.» Einer solchen Amnesie will Heere Heeresma mit den Mitteln des Schreibenden 
entgegenwirken, mit beschwörenden Worten, mit dem Aufruf der Namen. Und so treten 
sie hier mit Gesicht und Gestalt wieder vor uns hin: die charmante Lonneke Fajgenbaum, 
die in der Amstel den Tod gesucht hat, um ihrem drohenden Schicksal zu entgehen; die 
vornehme Familie Ansinger aus Rumänien mit ihrem Sohn Mosje, welche mit dem Taxi 
zur Sammelstelle fährt, um selbst noch in diesem Moment einen Rest von Würde und 
Autonomie zu bewahren; die ungestüme Esther Moritz mit den roten Haaren, die des­

wegen von den Schulkameraden den Spitznamen «Feuermelder» eingefangen hat; die 
Familie Gomperts, welche die angebotene Möglichkeit des Untertauchens ablehnt, weil 
sie den «deutschen Gehorsam» bis zuletzt aufrechterhalten will und dem «Aufruf» ohne 
Zögern folgt; Soesje Taitelbaum, die den Knaben Heere heiraten möchte, um endlich 
zu einem weniger verdächtigen Namen zu gelangen, oder eben Johan Hiegentlich, der 
mehrmals sein Versteck wechseln muß. 
Sie alle kreuzen die Bahn des Knaben, beschäftigen sein Denken und Empfinden und 
verschwinden irgendwann auf vorerst unerklärliche Weise. Der Knabe kennt zwar die 
Hollandsche Schouwburg (d.i. das Theater), den Sammelplatz für Juden vor ihrem 
Transport nach Westerbork. Aber was geschieht nachher? Die Juden werden «nach dem 
Osten verschickt» ­ so lautet die offizielle Sprachregelung der «Moffen», wie die deut­

schen Besetzer von den Holländern genannt werden. Auch der Vater sagt knapp: «Nach 
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Osten». Und dann? Der Knabe läßt nicht locker. «Wollen wir das 
wissen?» fragt sich selbst dieser sonst so mutige Vater laut. Doch 
am Schluß der Erzählung stürzt auf den Knaben ein überwäl­
tigendes Wissen ein. Denn im XI. Viertel mit seinen Eilanden, 
dem Schmutz und der stillen Armut, stößt er auf «die Welt des 
Transports»: «Ich bleibe vor einem Zaun aus dickem Maschen­
draht stehen, dahinter liegt ein Rangiergelände. Ein Stück weiter 
stehen zwei Güterwaggons, die schon aneinandergekoppelt sind. 
Und dann sehe ich sie. Sie sind gerade dabei, aus zwei Lastwagen 
zu klettern (...). Und niemand weist den Gesternten den Weg. 
Den wissen sie von selbst (...). Alle sind jetzt im Waggon und 
stehen dicht gedrängt, das Gesicht der Tür zugewandt (...). Und 
dann geschieht etwas Unbegreifliches. Die Menschen drinnen 
schieben die Rolltür langsam zu, bis sie mit einem hellen Ting ins 
Schloss fällt.Jhr seid verrückt!>, rufe ich auf einmal. Meine Stim­
me verliert sich zum Glück im Raum (...). Die Waggons, die dort 
stehen, voll von Leben, sind leblos in einem Brunnen von Stille. 
Und auch wenn ich keine Worte dafür finde: Auf einmal weiß ich 
es.» Mit dieser gespenstischen Szene, die den kindlichen Zaungast 
vorzeitig aus der Unbefangenheit der Jugend herausgeschleudert 
hat, endet die bewegende Erzählung von Heere Heeresma. 

Stark durch das Geheimnis 

Acht Jahre alt ist der Ich-Erzähler gewesen, als die Deutschen 
am 15. Mai 1940 auf Amsterdams schönstem Platz, dem Dam, 
einmarschierten, «die Gesichter unter den eindrucksvollen Hel­
men reglos wie Pappe. Und keine Sekunde blickten sie zur Sei­
te, zu den Leuten. War es aus Verachtung oder auf Anweisung? 
Jedenfalls war uns Jungens klar, dass unsere Truppen für diese 
Streitmacht kein Gegner gewesen waren.» Der Knabe beobach­
tet fortan in seiner ausgeprägten Neugier genau, fragt bei den El­
tern nach, fordert seinen Vater immer wieder zum Gespräch her­
aus. Vater und Sohn aber verbindet eine tiefe Übereinstimmung: 
Beiden gemeinsam sind die kritische Haltung, das eigenständige 
Denken und eine zarte Empathie für die Not des Mitmenschen. 
Doch überall lauert Gefahr, die ebenfalls aus menschlicher Nähe 
rührt. Denn es gilt zwischen zuverlässigen und unzuverlässigen 
Nachbarn zu unterscheiden. Manch einer von ihnen bessert sein 
Einkommen, seine Rente auf, indem er einen untergetauchten 
Juden anzeigt und dafür sieben Gulden fünfzig erhält. Auch muß 
man seine Zunge hüten, um vor falschen Zuhörern nicht das Fal­
sche zu sagen. Ebenso können Bücher, wie sie in der elterlichen 
Wohnung in großer Zahl vorhanden sind, leicht ins Verderben 
führen; allein schon für Publikationen mit den Fotos der könig­
lichen Familie oder mit patriotischen Liedern, «die vom kleinen, 
wehrhaften Holland und niederländischen Blut in unseren Adern 
erzählten», kann man ins Kittchen wandern oder «auf Transport 
gehen». Auch außerhalb der Wohnung muß man die Regeln der 
Besatzungsbehörde strikt beachten - etwa bei Fliegeralarm, bei 
dem man unter Androhung von Strafe sofort die Straße zu ver­
lassen hat. In solchen Momenten zieht der Vater des Knaben eine 
weiße Armbinde aus der Tasche und befestigt sie am linken Är­
mel, «darauf ein Stempel und in schwarzen Lettern Geistlicher 
Beistand>». Der ihn begleitende Sohn aber soll sich, falls eine 
Streife anrückt, als Kees de Wees aus Viaardingen ausgeben. Weit 
entfernt liegt eine solch subversive Haltung von «deutschem Ge­
horsam», und früh übt sich der Knabe in diese sublimen Formen 
des Widerstands ein. 
Auf eine ernste Probe wird der Knabe gestellt, als Johan Hie­
gentlich in seine Familie einzieht. Der Vater hält eine kleine An­
sprache, in der er die Regeln zur Wahrung der Sicherheit - so­
wohl des Flüchtlings wie der eigenen Familie - aufstellt. Er werde 
diese Regeln in den nächsten Tagen noch einige Male wiederho­
len, fügt er energisch hinzu. Erst erschrickt der Sohn über den 
väterlichen Ton, aber er merkt sofort: «Er redet nur so streng, 
weil es wichtig ist. Alles oder nichts (...). Auch sagt er, dass eine 
Luke in den Fußboden im Flur kommt, die von innen geschlossen 
werden kann. <Falls sie eine Razzia machem.» Der Knabe trägt 
mit seinem Wissen das Leben des geheimen Hausbewohners mit. 

Aber anders als erwartet sieht er sich nicht einer Überforderung 
ausgesetzt: «Die Vorstellung, ein Geheimnis zu haben, für das ich 
verantwortlich bin und das nie durchsickern darf, gibt mir ein 
ganz neues Gefühl. Ich bin stark...» 

Elis Schrei frühmorgens 

Eindrücklich fällt die Begegnung des Knaben mit einem älteren 
holländischen Soldaten aus. «Habe ich den Soldaten gefragt, wie 
es war? Seine Stimme ist brüchig, als er sagt, es sei gewesen, als 
wenn ein Riese mit einer Spitzhacke auf ein Kaninchen einschlägt 
(...). Dann legt er mir seine Hand auf die Schulter (...) und sagt 
heiser, dass ich es nie tun soll. In der Armee kämpfen. Dass es 
zu gefährlich ist. <Nimm rechtzeitig die Beine in die Hand, ver­
sprich mir das! Besser, du lebst in einem anderen Land, als dass 
sie dich in eine andere Welt befördern.») Heere Heeresma fügt 
solche Szenen locker wie Impressionen aneinander, als ob er mit 
diesem Verfahren, das auf den Leser manchmal inkohärent wirkt, 
dem schwer lastenden Erinnerungsstoff trotzen möchte. Doch er­
fahren wir aus diesem Text viel über den Alltag einer Stadt im 
Ausnahmezustand, den andere Juden und Jüdinnen Amsterdams 
ebenfalls beschrieben haben: etwa Ruth Liepman («Vielleicht 
ist Glück nicht nur Zufall», Kiepenheuer & Witsch 1993), Grete 
Weil («Tramhalte Beethovenstraat», Limes 1963) oder die beiden 
Tagebuchschreiberinnen Anne Frank und Etty Hillesum («Das 
denkende Herz»,Kerle 1983). So vereinigen sich die Reminiszen­
zen des Knaben mit den Stimmen der anderen Zeuginnen und 
Zeugen zu einer Polyphonie des Schmerzes. Lautlos ist dieser 
und fast klaglos, denn in die besetzte Stadt ist eine unheimliche 
Stille eingezogen. Um so mehr gräbt sich an einem frühen Mor­
gen, als alle im Haus noch schlafen, Elis Schrei, draußen auf der 
Straße, in die Seele des Knaben ein. «...dieser Schrei wird mich 
mein ganzes Leben begleiten. Er ist das einzige, was von der Fa­
milie übrig ist und bei mir verwahrt bleibt.» 
Samstags durfte er jeweils als einziger aus dem Viertel Eli zu 
Hause besuchen, und noch in der Erinnerung vibriert der heim­
liche Stolz über diese Auszeichnung: «Sie hielten Schabbes, und 
ich durfte dabei sein. Und auch ich trug ein sauberes Hemd und 
etwas auf dem Kopf, während wir am Tisch saßen und in seltsa­
men Büchern lasen (...). Und am Ende des Nachmittags war es 
meine Aufgabe, die Töpfe vom Fußende der Betten zu holen. Sie 
waren in Zeitungspapier eingewickelt, um das Essen warmzuhal­
ten. Beim Weggehen machte ich das Licht an. Ein Schabbesgoi. 
Und so war es gut.» 
Begriffe wie «Schabbesgoi» (angewandt auf den Nichtjuden, der 
am Sabbat die in einem jüdischen Haushalt anfallenden Arbeiten 
verrichtet) werden in einem Glossar erklärt. Dem Mitschüler Eli 
hat der Knabe übrigens auch die Generalstabskarte von Rußland 
gezeigt, in die der Vater rote, grüne und blaue Linien eingezeich­
net hatte. Diese ließen bei unvoreingenommenem Studium er­
kennen, daß die offiziellen Nachrichten Schönfärberei betrieben. 
Denn griffige Formeln wie «Verkürzung der Front» oder «Be­
gradigung der Linien» bedeuteten in Wirklichkeit: Rückzug der 
Truppen in Richtung Heimat, während die Kioskfrau von neben­
an fand, der Krieg komme gut voran. Auch die beiden Knaben 
verband ein gefährliches Wissen und zugleich ein stärkendes Ge­
heimnis. 

Umgang mit dem Wort 

So prägten widersprüchliche Erfahrungen die frühen Jahre des 
Erzählers. Daheim fühlte sich der Junge in der familiären Gebor­
genheit aufgehoben, draußen aber nahm er mit allen Poren das 
Klima der Bedrohung auf. Krankheit und Tod wuchsen sich da­
mals, mitten im jugendlichen Aufbruch des Knaben zum Leben, 
zu alltäglichen Erlebnissen aus. Auch das Gebot der christlichen 
Nächstenliebe verlor in den Augen des Knaben drastisch an Gül­
tigkeit. Während es zu Hause nach bestem Wissen und Gewissen 
umgesetzt wurde, schrumpfte es in den Bombennächten auf ein 
erbärmliches Minimum. «Die Todesgefahr ließ die Menschen 
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nicht zusammenrücken», schreibt Heere Heeresma im Rück­

blick, «von Herzlichkeit oder einem Gefühl geteilten Leides keine 
Spur». Der Leser sieht sich ungeschminkten Erinnerungen gegen­

über, wahrhaftigen Bildern einer Jugend im politischen Ausnah­

mezustand ­ keiner Beschwichtigung oder gar Idealisierung. 
Es ist noch nachzutragen, daß der Vater an jenem Abschiedsessen 
für Johan Hiegentlich drei Verse des Psalms 17 weggelassen hat. 
Der Knabe hat ihn später gefragt, warum er Vers 3 bis 5 nicht 
gelesen habe. Ihr Wortlaut: 
«Prüfst du mein Herz,/ suchst du mich heim in der Nacht und 
erprobst mich,/ dann findest du an mir kein Unrecht. 
Mein Mund verging sich nicht,/ trotz allem, was die Menschen 
auch treiben;/ ich halte mich an das Wort deiner Lippen. 
Auf dem Weg deiner Gebote gehn meine Schritte,/ meine Füße 
wanken nicht auf deinen Pfaden.» 

Der Vater antwortet auf die Frage des Sohnes: «Derjenige, der 
hier spricht, ist ein so aufrechter Mensch, dass wir uns nicht ein­

mal in seinem Schatten niederlassen dürften.» Diese Antwort 
hat sich dem Fragesteller eingeprägt. Es stand dahinter ein sel­

ten sorgfältiger und respektvoller Umgang mit dem Wort. Nicht 
umsonst ist der Sohn, aus solchen Quellen genährt, später zum 
Schriftsteller geworden. Sechzig Jahre später kommentiert Heere 
Heeresma die Antwort des Vaters mit einem einzigen Satz, der 
den Leser noch einmal zum Nachdenken verführt: «Wer die Hei­

lige Schrift so zu lesen versteht, ist bei ihr angekommen und kann 
in aller Freiheit mit ihr umgehen.» 

Beatrice Eichmann­Leutenegger, Muri bei Bern 

* Heere Heeresma, Ein Junge aus Amsterdam. Erzählung. (Reihe Meridi­
ane), Ammann Verlag, Zürich 2008. 

Doing theology aus der Perspektive der Frauen 
Erster Kongreß von Theologinnen aus Lateinamerika und Deutschland in Argentinien 

Zum ersten Mal haben sich in der Osterwoche im argentinischen 
San Miguel (Provinz Buenos Aires) Theologinnen aus ganz La­

teinamerika getroffen, um zusammen mit deutschen Kolleginnen 
die Erfahrungen und Optionen von Frauen zu reflektieren, die 
Theologie treiben. Das Thema dieses «ersten Kongresses latein­

amerikanischer und deutscher Theologinnen» lautete «Biogra­

phien, Institutionen und Bürgerinnenrechte (ciudadania/citizen­

ship).Theologie und Gesellschaft aus der Perspektive der Frauen». 
Die Veranstalterinnen, zusammengeschlossen im argentinischen 
Forschungsprogramm «Teologanda» und dem Forum deutscher 
katholischer Theologinnen «Agenda», waren überwältigt vom 
Ausmaß des Interesses an diesem bisher einzigartigen Kongreß: 
Nahezu 300 Theologinnen und einige Theologen versammelten 
sich in der Philosophisch­Theologischen Hochschule San Miguel 

■ und suchten die Vernetzung untereinander und mit anderen Dis­

ziplinen. Gekommen waren sie aus Argentinien, Bolivien, Brasili­

en, Chile, der Dominikanischen Republik, El Salvador, Kolumbi­

en, Mexiko, Paraguay, Peru, Puerto Rico und Uruguay, aber auch 
den USA, Spanien und Deutschland. 
Erwachsen ist die Idee des Kongresses aus der intensiven Zu­

sammenarbeit von Virginia Azcuy, Professorin für Dogmatik und 
Spiritualität an der Pontificia Universidad Católica in Buenos Ai­

res und Gründerin des Studien­ und Forschungsprogrammes von 
argentinischen Theologinnen «Teologanda» (www.teologanda. 
com.ar), mit Margit Eckholt, Professorin für Dogmatik an der 
Philosophisch­Theologischen Hochschule der Salesianer Don 
Böscos, Benediktbeuern, und Vorstandsmitglied des deutschen 
Theologinnenforums Agenda (www.agenda­theologinnen­fo­

rum­de). 2002,2004 und 2006 konnten gemeinsame Studientage 
von «Teologanda» und «Agenda» in Kooperation mit der Ka­

tholischen Akademie «Die Wolfsburg», Mülheim an der Ruhr, 
dem Stipendienwerk Lateinamerika­Deutschland e.V. und der 
Bischöflichen Aktion Adveniat in Deutschland durchgeführt 
werden. Inzwischen gehören an die 40 Theologinnen zu «Teolo­

ganda»1 und haben sich vorgenommen, die Theologie, die in La­

teinamerika, dem karibischen Raum und den Vereinigten Staa­

ten von Frauen vorangetrieben wird, gründlich zu studieren und 
bekanntzumachen. In zahlreichen Seminaren und Publikationen 
widmen sich die Theologinnen von «Teologanda» diesem Ziel, 
insbesondere in der ambitionierten Reihe «mujeres haciendo te­

ologías» (Frauen treiben Theologien), deren erster Band einen 
«Diccionario de Obras de Autoras en America Latina, el Cari­

be y Estados Unidos» (San Pablo, Buenos Aires 2007) darstellt. 
Soeben erschienen ist der zweite Band «Antología de Textos de 

Autoras en America Latina, el Caribe y Estados Unidos» (San 
Pablo, Buenos Aires 2008), die Kongreßbeiträge werden eben­

falls in dieser Reihe veröffentlicht werden. 
Wenn die Perspektive der Frauen auf die Tagesordnung eines 
theologischen Kongresses gesetzt wird, geht es um nicht weniger 
als um Zukunft der Theologie und der Kirche, ist Margit Eck­

holt, die Vorsitzende des Kuratoriums des Stipendienwerks La­

teinamerika­Deutschland, überzeugt. Margit Eckholt, erklärte in 
ihrem Einführungsreferat die Frauenfrage zum Prüfstein für eine 
wirkliche Rezeption der Moderne durch die Kirche und machte 
klar: «Aus schöpfungs­ und gnadentheologischer Perspektive und 
dem Reich­Gottes­Horizont der Kirche kommt allen Gläubigen 
die gleiche Würde zu, als Kinder Gottes ist allen Gottes Freund­

schaft geschenkt, es gibt keine Bürger und Bürgerinnen erster 
oder zweiter Klasse. Dies ist der.Verfassung der Kirche einge­

schrieben, als leitender theologischer Horizont ... Die Frauen­

frage ist kein marginales Thema: Sie als <Gnadenchance> für die 
Kirche zu sehen, in der die Kirche in ihren Grundvollzug als Sa­

krament des Heils> (vgl. LG 1,1) hineinwachsen kann, ist eine der 
großen Herausforderungen heute ...»2 Margit Eckholt deutete 
die sakramentale Gnade von Taufe und Firmung als «Empower­

ment» aller Gläubigen und betonte, «daß Kirche sich selbst mar­

ginalisiert, wenn sie in der Theologie von Frauen allein Margina­

lien sieht.»3 Nicht nur in der pastoralen Praxis könne die Kirche 
gar nicht mehr vom Beitrag der Frauen absehen, auch theolo­

gisch sei im Anschluß an das Zweite Vaticanum das Wahrnehmen 
der verschiedenen Subjekte in der Kirche eines der «Zeichen un­

serer Zeit»: «die Subjekthaftigkeit von Kirche konkretisiert sich 
im Sichtbarmachen der vielen Gesichter des Volkes Gottes, dazu 
gehören Männer und Frauen».4 

Plädoyer für feministische Theologie 

Virginia Azcuy versuchte in ihrem Eröffnungsreferat einen Brük­

kenschlag zwischen dem katholischen Lehramt und den christ­

lichen feministischen Theologien, indem sie die Frage nach der 
Würde der Frauen als implizit christologisch verankert beschrieb. 
Virginia Azcuy findet Belege für ihre These schon in «Gaudium 
et spes» Nr. 29 in der Absage gegen jegliche Diskriminierung 

1 Vgl. zur Entstehungsgeschichte: Margit Eckholt, Kreativ auf neuen We­
gen. Theologinnen in Lateinamerika, in: HerKor 61 (2007), Nr. 10, 515­
520. 

2 Margit Eckholt, Ciudadanía, sacramentalidad de la Iglesia y empodera­
miento de las mujeres. Observaciones para una nueva teología pública, in: 
Stromata, 64 (2008), Nr. 1/2,15­25, hier 21f. In der Märzausgabe der Zeit­
schrift Stromata, hrsg. von der Jesuitenuniversität San Miguel/Argentinien, 
wurden die Hauptreferate des Kongresses vorab veröffentlicht. Deutsche 
Beiträge werden nach, den dt. Skripten zitiert, Zitate aus dem Spanischen 
übersetzt von A.L. 
3 Ebd., 24. 
4 Ebd., 18. 
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einer Person aufgrund ihres Geschlechtes, ihrer Rasse oder Haut­
farbe, aber auch in der Würdigung der vorrangigen Option für 
die Armen in der Eröffnungsansprache Benedikts XVI. auf der V. 
Lateinamerikanischen Bischofskonferenz von Aparecida, deren 
Schlußdokument eine ausdrückliche Verurteilung des Machismo 
enthält. Virginia Azcuy möchte die Gesichter der leidenden Frau­
en sichtbar machen und belegte die gewaltsame Unterdrückung 
der Frauen in ihrem Land mit Zahlenmaterial des «Berichts über 
Gender und Menschenrechte in Argentinien» (2005). 
Virginia Azcuy sprach sich gegen disqualifizierende Vorurteile 
gegenüber feministischen Theologien aus und stellte klar: «Der 
Feminismus definiert sich als zusammenhängender Komplex von 
Theorie und Praxis, in dem die Unterdrückung, Diskriminierung 
und Gewalt gegen Frauen durch männliche Machtausübung kri­
tisiert wird mit dem Ziel, das Leben in Fülle für Frauen, für die 
ganze Menschheit und den Kosmos zu befördern.»5 Feministische 
Theologie wolle, so Virginia Azcuy, im Zeichen der Einheit von 
Gottes- und Nächstenliebe die Blindheit gegenüber geschlechts­
spezifischer Unterdrückung überwinden und beitragen zum Er­
blühen des Lebens von Frauen und der gesamten Menschheit. 
Den praktisch-politischen Beitrag feministischer Theologie im 
Geiste von Partnerschaftlichkeit und aktiver Solidarität unter­
strich Virginia Azcuy besonders: «Die feministischen Theologien 
... formulieren nicht bloß auf theoretischer Ebene Traditionen 
und Symbole neu, sondern sie wollen neue gesellschaftliche und 
kirchliche Formen des Zusammenlebens schaffen.»6 

Intensiv diskutiert wurde einer der Leitbegriffe des Kongres­
ses, die «Ciudadanía», mangels präziser deutscher Übersetzung 
(am ehesten: Bürgerinnenrecht) meist mit dem Konzept «Citi-
zenship» wiedergegeben. Consuelo Vélez Caro, Professorin der 
Universidad Javeriana in Bogotá versuchte den aus dem demo­
kratischen Bürgerrecht stammenden Begriff in Analogie auf 
die Kirche zu übertragen. Sie analysierte in ihrem Referat das 
Dokument von Aparecida, würdigte seine Verurteilung von sexi-
stischer Diskriminierung und kritisierte gleichzeitig, daß der ana­
lytische «Gender»-Begriff im Schlußdokument von Aparecida 
nur undifferenziert als «Gender-Ideologie» auftaucht. Mit einer 
knappen Mehrheit von 66 zu 58 Stimmen sei eine Streichung die­
ser Formulierung verhindert worden. Unter den 266 (beratenden 
und stimmberechtigten) Teilnehmenden der Konferenz von Apa­
recida seien die 24 eingeladenen Frauen eine kleine Minderheit 
gewesen. 

Biographie und «Ciudadanía» 

Unter interdisziplinärer Perspektive beleuchtete eine zweite 
Plenumsveranstaltung die Begriffe der Biographie und der «Ci­
udadanía». Aleira Beatriz Bonilla von der Universität Buenos 
Aires (CONICET) betrachtete die biographischen Schriften von 
Simone de Beauvoir, Hannah Arendt und insbesondere der Phi­
losophin María Zambrano unter dem Aspekt der «Biographie 
als philosophischer Gattung», in welcher die Autorinnen sich 
mit «poetischer Vernunft» den Paradoxien des Lebens zum Trotz 
auf die Suche nach ihrer Identität machen. Die Anthropologin 
Sonia Montecino Aguirre von der Universidad Santiago de Chi­
le schlug den ethnologischen Begriff «huacha» als symbolische 
Konstruktion des Weiblichen im lateinamerikanischen Kontext 
vor. «Huacho» bedeutet in der andinen Sprache Quechua ei­
nen Menschen illegitimer Herkunft ohne Besitz und Geld, aber 
auch ein Tier, das sich von der Herde getrennt hat und schutz­
los ist. Sonia Montecino Aguirre verwendet die weibliche Form 
«huacha», um die Erfahrungen von lateinamerikanischen Frauen 
im öffentlichen Kontext symbolisch zu beschreiben: Ohne eigene 
Tradition, quasi illegitim oder des legitimen Platzes beraubt, müs­
sen Frauen sich gesellschaftlichen Zugang verschaffen und sich 

Hierarchien unterwerfen, werden sie als Gebärerinnen allein ge­
lassen, als Verführerinnen auf ihre Körperlichkeit reduziert: «Der 
unbequeme Zustand der huacha wird sie spüren lassen, daß es ihr 
nicht in erster Linie an (männlicher) Macht fehlt, sondern daß es 
einen substantiellen Wertewandel ... braucht, der eine egalitäre 
gesellschaftliche Wertschätzung von Mann und Frau angesichts 
ihrer Differenz ermöglicht.»7 

Aus sozialethischer Perspektive reflektierte die Vorsitzende von 
Agenda, H Ule Haker, den Begriff der «Citizenship» als demokra­
tisches Konzept der Zugehörigkeit zu einem politischen Raum, 
welche Wohnrecht und Partizipationsrecht umfaßt. In diesem 
Raum sei die Identität jeder Einzelnen, aber auch jeder Grup­
pe angewiesen auf Anerkennung. Dem Konzept des autonomen 
Selbst setzte die Professorin für Christliche Ethik an der Univer­
sität Frankfurt dabei ihr Konzept des fragilen Selbst entgegen: 
«Unsere Souveränität ist jederzeit brüchig, fragil, weil abhängig 
von anderen und von einer Kontingenz, die wir niemals überwin­
den können.»8 Allerdings dürfen die Identitätsreflexionen der 
feministischen Ethik nicht den Weg zu einer handlungsorientier-
ten Solidarität verstellen: «Ich kann mit einer mir völlig fremden 
Frau das Ziel verfolgen, unseren Handlungsspielraum zu stei­
gern, uns stärker in die politischen Strukturen einzubinden und 
eine Gesundheitsversorgung aufzubauen, die genügend Absiche­
rung gegen Krankheit und Alter schafft.»9 Abschließend forderte 
Hille Haker: «Zum einen muß Theologische Ethik die verschie­
denen Formen der sozialen, gesellschaftlichen und staatlichen 
Verweigerung von Zugehörigkeit und Citizenship gegenüber 
Frauen in den verschiedenen Kontexten ... kritisch reflektieren, 
um eine praktische Orientierung für die Beseitigung ungerechter 
Strukturen entwickeln zu können. Zum anderen muß sie aber die 
Theologie und kirchliche Praxis ... kritisch reflektieren, und sie 
muß in der Perspektive der christlichen Ethik auf Veränderungen 
drängen: Beteiligungsrechte und Zugehörigkeit gelten in analo­
ger Weise für die säkulare Gesellschaft wie auch für die Kirche, 
und sie muß sich entsprechend in der kirchlichen Praxis nieder­
schlagen.»10 

Mensch als verletzliches Wesen 

An Hille Hakers Konzept des fragilen Selbst schloß sich am 
nächsten Tag der Vortrag von Barbara Andrade nahtlos an. Die 
deutschstämmige Theologin an der Universidad Iberoamericana 
in Mexiko-Stadt skizzierte in bestechender Klarheit anthropo­
logische und psychotherapeutische Grundlagen der vielfältigen 
Abhängigkeiten unserer Wirklichkeitswahrnehmung. Biogra­
phisch sei unser Denken insofern immer, als wir uns verständi­
gen müssen über das Gewordensein unserer Wahrnehmung von 
Wirklichkeit. Auf dieser hermeneutischen Basis kritisierte sie das 
maskulin geprägte zeitgenössische Ideal des Menschen als unab­
hängigem, freiem und allein entscheidungsfähigem Wesen und 
setzte diesem die Beschreibung des Menschen als verletzlichem 
Wesen entgegen, abhängig und in vielfältigen Beziehungen zu an­
deren, das sich selbst zur Frage wird und seine Identität suchen 
muß. Diese Suche müsse nicht als Abgrenzung von anderen ver­
standen werden, sondern gelinge nur dank der anderen. Barbara 
Andrade übertrug diesen anthropologischen Entwurf auf eine 
neue kirchliche Selbstwahrnehmung als einer Erzählgemein­
schaft «auf dem Weg», welche die durch Exklusion der anderen 
entstandenen Verzerrungen der Wahrnehmung überwindet. 
Im Plenum «Theologien, Biographien und nomadische Identitä­
ten» wurden anschließend insbesondere die biblischen Perspek­
tiven bedacht. Die Münsteraner Exegetin Marie-Theres Wacker 
setzte sich kritisch mit dem Konzept des «nomadischen Subjekts» 
von Rosi Braidotti auseinander, um es dann fruchtbar zu machen 

5 Virginia Azcuy, Fe cristológica y dignidad de las mujeres. Sugerencias 
para una travesía de des-òcultamiento y compañerismo, in: Stromata 64 
(2008), Nr. 1/2,3-14, hier 11. 
6 Ebd., 14. 

7 Sonia Montecino Aguirre, La huacha como construcción simbólica del gé­
nero femenino o los indicios de una escena antropológica latinoamericana, 
in: Stromata 64 (2008), Nr. 1/2,53-63, hier 62f. 
8 Hille Haker, Ciudadanía, pertenencia y ética teológica, in: Stromata 64 
(2008), Nr. 1/2,67-77, hier 68. 
9 Ebd., 72. 
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für eine Deutung alttestamentliche Texte. Die Gottesoffenba­
rung in Ex 3,14 lasse sich so nicht als Offenbarung einer festen 
«identity card» verstehen, vielmehr entzögen sowohl die Rede­
formen als auch ihr Inhalt den «Gottesnamen» gewohnten, fest­
gelegten Vorstellungen. Nancy Bedford, die sowohl am Garrett 
Evangelical Theological Seminary in den USA lehrt als auch am 
Institut ISEDET (Instituto Superior de Estudios Evangélicos) 
in Buenos Aires, bezog ihre persönlichen Mobilitätserfahrungen 
ein in ihre Überlegungen zur «Konstruktion einer feministisch­
theologischen Identität in Migration». Mit Blick auf die tödlichen 
Grenzwälle zwischen Mexiko und den USA betonte sie: «Gott 
akzeptiert keine Grenzen.»11 

Institutionen und Empowerment 

Den konkreten Institutionen und dem Empowerment von Frau­
en widmete sich ein viertes Plenum. Ausgehend von der singulä-
ren Bewegung der Mütter und Großmütter der Plaza de Mayo, 
untersuchte Graciela Di Marco, Leiterin der Studien zu Demo­
kratisierung und Menschenrechten in Argentinien (Universidad 
Nacional de San Martin), die argentinische Frauenbewegung der 
neunziger Jahre (z.B. vom Movimiento de Mujeres Agropecua­
rias en Lucha; Coordinadora contra la Represión Politicai e In­
stitucional; Madres del Dolor; Frauen in NGOs, Gewerkschaften 
und Stadtviertelversammlungen), während die Kirchenhistorike­
rin Ana María Bidegain (Florida International University) den 
Blick richtete auf die Rolle der kirchlichen Institutionen und 
ihren Beitrag zum «Empowerment» von Frauen in der latein­
amerikanischen Geschichte. Ana María Bidegain zeichnete die 
Entwicklung der Frauenkongregationen in Lateinamerika nach 
und ihre Öffnung für neue Lebensformen, intensive theologische 
Ausbildung und ein Empowerment der Ordensfrauen als Folge 
der Rezeption des Konzils und der Dokumente von Medellín und 
Puebla: «Die Kongregationen sind (durch das Konzil) von einem 
Leben mit beträchtlicher kollektiver Macht (poder), aber ohne 
persönliche Macht, vielmehr unter der Macht der ihnen von Män­
nern auferlegten Normen ... zu einem Modell übergegangen, das 
ihnen erlaubte, über sich selbst zu verfügen, selbst zu entscheiden 
über ihren Glauben und ihre sinnstiftenden Werte... Durch die 
Rückkehr zu den eigenen Wurzeln und die Neu-Fundierung ihrer 
Gemeinschaften konnten sie den drei evangelischen Räten eine 
neue Bedeutung geben und ihre religiöse Identität als Frauen neu 
entdecken.»12 

Hedwig Meyer-Wilmes, bis 2007 Professorin für feministische 
Theologie der Universität Nijmegen, ging das Thema «Institutio­
nen und Empowerment» von den verschiedenen soziologischen 
Definitionsversuchen von Macht her an und griff die Kyriar-
chatskritik von Elisabeth Schüssler Fiorenza auf, um die Macht 
der Ohnmächtigen zu beschreiben. Elisabeth Schüssler Fiorenzas 
«wo/men-ekklesia»-Konzept bringe als positives Gegenmodell 
ein Verständnis von Kirche und Bürgerschaft als demokratische 
Gemeinschaft vollwertiger Bürgerinnen zum Ausdruck. Auch den 
seit der Weltfrauenkonferenz in Beijing in die theologischen De­
batten eingeflossenen Begriff des Empowerments interpretierte 
Hedwig Meyer-Wilmes als positiven Begriff von Macht: «Empo­
werment ist ein Prozeß, der sich dem Engagement einzelner Per­
sonen, Gruppen und Gemeinschaften verdankt, die der Entmäch-
tigung eine Praxis der Ermächtigung gegenüber stellen ... Sie sind 
das, was Nancy Fraser subalterne Gegenöffentlichkeiten> nennt 
oder Elisabeth Schüssler Fiorenza als wo/men-ekklesia skizziert 
hat. Empowerment ist Macht zu und nicht Macht über.»12. 

i°Ebd.,76f. 
11 Nancy Bedford, Plantar huertas, escuchar a los árboles. Hacia una con­
strucción de la subjetividad teológica feminista en migración, in: Stromata 
64,(2008), Nr. 1/2,95-110, hier 109. 
12 Ana María Bidegain, Mujeres, empoderamiento e instituciones religiosas 
en la historia latinoamericana, in: Stromata 64 (2008), Nr. 1/2,139-150; hier 
149f. 
13 Hedwig Meyer-Wilmes, Instituciones y empoderamiento, in: Stromata 64 
(2008), Nr. 1/2,151-157,-hier 152 u. 155. 

Auch mit Blick auf ihre eigenen Erfahrungen mit Institutionen 
folgerte Hedwig Meyer-Wilmes, ehemalige Präsidentin der ESW-
TR: «Macht haben Frauen in Institutionen nur, wenn sie sich auf 
ein Netz auf der ganzen <Oberfläche des sozialen Feldes> bezie­
hen können.»14 Ihre Bilanz formulierte sie mit der Metapher des 
Tango: «Frauen haben sich in Institutionen verortet und diese 
benutzt, um z.B. die Theologie um die Erfahrungen von Frauen 
zu bereichern. Sie haben der Entmächtigung durch die Männer­
kirche die Ermächtigung durch Wissen und Kooperationsfreude 
gegenübergestellt ... Sie haben für die Partizipation von Frau­
en an der politischen, wissenschaftlichen und kirchlichen Macht 
gesorgt.... Noch wenig selbstverständlich ist (hingegen), daß sie 
auch diese Institutionen repräsentieren dürfen. Respekt ist Frau­
en, die in Institutionen arbeiten, nicht versagt geblieben, Aner­
kennung ist Mangelware. Lassen Sie es mich im Bild des Tango 
sagen: An den Universitäten ist man soweit, daß man zusammen 
einen Molino tanzt, das ist ein Tanzschritt, bei dem die Frau sich 
um den stehenden Mann herum bewegt. Bis zum Ocho ist es noch 
ein weiter Weg, das ist ein Tanzschritt, bei dem sich Mann und 
Frau in gebührendem Abstand zusammen in eine Acht hinein­
bewegen.»15 

Das Dilemma der Frauenrechte 

Programmatisch wandte sich das Abschlußplenum der Frage 
nach «Menschenrechten, Citizenship und Politik» zu. Die Philo­
sophin Marta Palacio von der Katholischen Universität Córdoba 
(Argentinien) und die Bamberger Sozialethikerin Marianne 
Heimbach-Steins waren sich einig in ihren an Martha Nussbaum 
anschließenden Analysen der Paradoxien der Menschenrechte: 
Der Anspruch auf Universalität der Menschenrechte stehe im 
Widerspruch zum latenten sexistischen und eurozentrischen hi­
storischen Hintergrund ihrer Entstehung; außerdem, so Marta 
Palacio, sei die Frage der «politischen Membership» für die Men­
schenrechte problematisch, also die Menschenrechte der Recht­
losen, Landlosen, Illegalen, Migranten; schließlich sei die Frage 
offen, ob sich die im europäisch-westlichen Denken verwurzel­
ten Menschenrechte auch auf andere Kulturen übertragen lassen, 
ohne diese zu vergewaltigen. 
Marianne Heimbach-Steins erläuterte die Festschreibung von 
Frauenrechten als Menschenrechten im Diskriminierungverbot 
der Vereinten Nationen (1979) und in der Wiener Erklärung der 
Menschenrechtsweltkonferenz (1993) und machte auf die Diskre­
panz zwischen Anspruch und Wirklichkeit aufmerksam, hätten 
doch von den 182 Staaten,die das Vertragswerk bis heute ratifiziert 
haben, mehr als 80 Staaten substantielle Vorbehalte angemeldet. 
Die Sozialethikerin und ehemalige Agenda-Vorsitzende forderte: 
«Es geht nicht darum, exklusive Frauen(menschen)rechte zu pro­
klamieren, sondern frauenspezifische Menschenrechtsverletzun­
gen als solche aufzudecken und den Schutz vor solchen Angriffen 
auf die Würde von Menschen weiblichen Geschlechts mit dem 
Instrumentarium der Menschenrechte zu sichern. Damit Frau­
en wirksam an der Schutzfunktion allgemeiner Menschenrechte 
teilhaben können, muß das Instrument so revidiert, differenziert 
und erweitert werden, daß es die spezifischen Unrechtserfahrun­
gen, unter denen Frauen leiden, abbildet, zur Sprache bringt und 
zu beantworten vermag.»16 

Marianne Heimbach-Steins fragte sich, ob die Menschenrechte 
dem Geschlecht gegenüber blind seien, und konstatierte eine 
dem formalen Gleichheitskonzept geschuldete Sprachlosigkeit 
der Menschenrechte angesichts von Unrechtserfahrungen von 
Frauen. Die in liberaler Tradition formulierten Menschenrechte 
schützten insbesondere das Individuum vor dem Zugriff staat­
licher Gewalt, während die Familie dem Zugriff staatlicher Re­
gulierung möglichst weitgehend entzogen bleiben sollte. Gerade 

14 Ebd., 152. 
» Ebd., 157. 
16 Marianne Heimbach-Steins, Los derechos humanos, ¿son ciegos al géne­
ro?, in: Stromata 64 (2008), Nr. 1/2,179-189, hier 181. 
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